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Erziehung nach Auschwitz  
in einer pluralen Gesellschaft
Prof. Dr. Wolfgang Meseth ist seit April 2021 
Professor für Erziehungswissenschaft mit 
dem Schwerpunkt Erziehung, Politik und 
Gesellschaft (W3) an der Goethe-Universität 
Frankfurt. Einen besonderen Fokus seiner 
Forschung bildet das Themenfeld einer  
»Erziehung nach Auschwitz« (Adorno), die 
erziehungswissenschaftliche Erforschung 
ihrer schulischen und außerschulischen 
Praxis sowie die pädagogische Rezeption und 
Wirkung der von Theodor W. Adorno geprägten 
Formulierung bis heute. Mit dem UniReport 
hat er über die großen Herausforderungen  
für die schulische Vermittlung des National-
sozialismus und des Holocaust, aber auch 
anderer aktueller Kontroversen bis hin zu 
Verschwörungstheorien gesprochen. 

S eit dem Frühjahr 2021 ist Wolfgang 
Meseth Professor an der Goethe- 
Universität. Der Erziehungswissen-
schaftler war vorher unter anderem 

an den Universitäten in Marburg, Mainz und 
Koblenz-Landau tätig, ist aber ein richtiges 
„Eigengewächs“ der Goethe-Universität: Hier 
hat er studiert und über Adorno promoviert. 
Meseth ist sogar ein Frankfurter Bub und 
hier zur Schule gegangen. Befragt nach sei-
ner wissenschaftlichen Prägung, kommt er 
gleich auf die Frankfurter Schule zu spre-
chen: „Ich habe mich sowohl in der Soziolo-
gie als auch in der Pädagogik intensiv mit der 
Kritischen Theorie auseinandergesetzt. Ich 
musste dann feststellen, dass es auf der einen 
Seite den kulturkritischen Adorno gibt, auf 
der anderen Seite aber auch den eher erzie-
hungsoptimistischen Adorno. Dieser Optimis-
mus zeigt sich in Adornos berühmten Vorträ-
gen im Hessischen Rundfunk, zu denen auch 
der Vortrag ‚Erziehung nach Auschwitz‘ zählt, 
insbesondere aber auch an der pädagogi-
schen Rezeption dieses Vortrags“, erklärt 
 Meseth. Im 2014 gesprengten AfE-Turm ist 
Meseth, in der Beschäftigung mit den Ver-

werfungen der Moderne, gewissermaßen 
wissenschaftlich groß geworden: In der Sozio-
logie dominierte der eher kulturkritische Blick 
auf die Welt; wenn er dann zur Pädagogik  
in den 5. Stock wechselte, schien die Welt 
wieder in Ordnung. Dieser Gegensatz hat ihn 
dazu veranlasst, sich näher mit der Rezeption 
von Adornos Auschwitz-Aufsatz zu beschäf-
tigen. Im Zentrum stand hierbei die Frage, 
„wie sich nach 1945 der Umgang mit dem 
Nationalsozialismus und dem Holocaust zu 
einem päda gogischen Thema entwickeln hat“. 
Adorno sei im Nachhinein betrachtet zum 
Stichwortgeber einer ganzen Generation von 
Pädagog*innen nach 1968 geworden. Trotz 
der Verwerfungen, die der Holocaust für die 
Idee der Aufklärung hinterlassen hat, finde 
man bei Adorno mit dem Subjekt einen 
 letzten Fluchtpunkt für Gesellschaftsverände-
rung und die Gestaltung einer besseren Welt. 
Das darin zum Ausdruck kommende enge 
Verhältnis von Politik und Pädagogik sieht 
Meseth bereits in Platons „Politeia“, aber 
auch später bei modernen Denkern wie 
Jean-Jacques Rousseau und John Locke. 
Alle bauten auf der Idee eines politischen 
Gemeinwesens auf, die Idee eines guten 
 Lebens, dessen subjektive Voraussetzungen 
Erziehung gewährleisten soll. „Als Kind der 
Moderne favorisiert die Pädagogik Theorien, 
die Subjekte und Gesellschaftsveränderung 
in ein enges Verhältnis setzen.“ Wie man  
das Subjekt gewissermaßen „bewirtschaften“ 
kann, um es für das Gemeinwesen anschluss-
fähig zu machen, gehöre, so Meseth, zu den 
großen Projekten der Moderne, dessen Fol-
gen er erziehungswissenschaftlich aufzuklä-
ren möchte. Man merkt bei der Verwendung 
bestimmter Begriffe und Konzepte, dass 
Meseth nicht nur von der Kritischen Theorie, 
sondern auch von der Systemtheorie Luh-
mann’scher Prägung beeinflusst wurde. 

Nach der Dissertation hat sich Meseth 
dann vor allem damit beschäftigt, wie das 
Thema Nationalsozialismus im Geschichts-
unterricht und in außerschulischen Einrich-
tungen vermittelt wird. „Es stellt sich dabei 
die Frage, ob die hohen politisch-moralischen 
Erwartungen an die Vermittlung des Themas 
im Unterricht realisiert werden können. Es 
geht ja nicht nur um die Vermittlung von 
Wissen, sondern auch um Mündigkeit.“ 
Meseth sieht in der Vermittlung des Themas 
Nationalsozialismus und Holocaust einen be-
sonderen Fall des Verhältnisses von Erziehung 
und Politik. Besonders Themen, die gesell-
schaftlich kontrovers verhandelt werden, stell-
ten die Pädagogik vor hohe Herausforderun-
gen: Weil sie letztlich nicht könne, was sie 
solle, nämlich auf Menschen absichtsvoll 
einwirken, um deren moralische Dispositio-
nen treffsicher zu verändern. Zudem seien 
ihre Mittel normativ begrenzt. Sie könne 
nicht jedes Mittel einsetzen, wenn sie nicht 
wie Indoktrination, Propaganda oder Wer-
bung wirken wolle.

Pluralisierung von Perspektiven
In einer Gesellschaft, die sich in den letzten 
Dekaden stark verändert hat, die bunter und 
diverser geworden ist, stellen sich die Fragen 
noch einmal anders, sagt Meseth: „Auf der 
einen Seite stellt sich für mich als Erzie-
hungswissenschaftler die Frage, wie ich diese 
Dynamiken, die sich jetzt beispielsweise durch 
eine Pluralisierung von Perspektiven auf die 
Geschichte des Nationalsozialismus einstel-

len, im Unterricht untersuchen kann. Was 
kommt denn eigentlich durch unterschiedli-
che biografische und herkunftsbedingte Er-
fahrungen neu in den Unterricht hinein und 
erzeugt dann für die Lehrkraft die Herausfor-
derungen, diese oft konfligierenden Perspek-
tiven zu moderieren?“ Der Schulunterricht 
sei immer auch ein Resonanzboden für ge-
sellschaftliche Kontroversen und Konflikte. 
Wenn man heute über die Impfdebatte im 
Unterricht spreche, müsse man sich als Lehr-
kraft auch schon mal zu den trivialen NS- 
Vergleichen, die von den sogenannten Quer-
denkern gezogen werden, verhalten. Aber 
nicht nur in diesem Kontext, auch durch die 
Transnationalisierung der Holocaust-Erinne-
rung werden Vergleiche wahrscheinlicher. 
„Wenn im Geschichtsunterricht zur NS-Ge-
schichte plötzlich jemand die Frage stellt, 
warum denn nur der Holocaust und nicht 
auch ein Thema wie ‚Völkermord an den 
 Armeniern‘ im Unterricht behandelt werde, 
ist fachliches Detailwissen und situatives 
Handeln gefordert.“

In einem Aufsatz hat sich Meseth mit dem 
Historikerstreit auseinandergesetzt, der in 
Deutschland für eine gewisse Tabuisierung 
bestimmter Aspekte im Umgang mit der 
NS-Vergangenheit gesorgt habe. Durch Trans-
nationalisierungs- und Migrationsprozesse, 
aber auch durch eine Digitalisierung des Er-
innerungsthemas, stünden heute viele The-
men in Konkurrenz mit dem Narrativ der 
Bundesrepublik. Dies brächten Migrant*in-
nen mitunter mit in die pädagogischen Ge-
spräche hinein; da bedürfe es eines hohen 
Maßes an pädagogischer Professionalität. 
„Lehrkräfte müssen diskursfest und diskurs-
sicher sein, um in solchen Konstellationen 
souverän zu agieren. Das möchte ich erfor-
schen: in unterschiedlichen Kontexten, schu-
lisch, aber auch außerschulisch.“ Jede neue 
Schüler*innen-Generation verhalte sich nicht 
nur affirmativ zu dem, was die Erwachse-
nengeneration ihnen vorlebe und für selbst-
verständlich halte, sondern auch im Modus 
einer sich absetzenden, distanzierenden An-
eignung. „Wir sehen heute einen Wandel des 
Unterrichts von einem klassischen, mehr 
lernzentrierten Frontal unterricht zu einem 
differenzierenden, individualisierenden Un-
terricht. Auf der einen Seite besteht der päda-
gogische Anspruch, individualisierend auf 
Einzelpersonen einzuwirken und deren An-
eignungsverhalten zu verbessern. Auf der 
anderen Seite gilt natürlich weiter das Gebot 
der Standardisierung von Wissen mit Blick 
auf die Zertifizierung der erbrachten Leistung 
in der Form von Noten. Dieses Spannungsfeld 
von päda gogisch forcierter Individualisierung 
und bildungspolitischer Standardisierung gilt 
für alle fachlichen Vermittlungsprozesse.“ Im 
Unterricht, der politisch-moralische Themen, 
wie etwa die NS-Geschichte beinhaltet, spitzt 
sich dieses Spannungsfeld zu. 

Unterricht als emergentes Interaktionssystem
Dass das Thema Meinungsfreiheit heute in 
der Öffentlichkeit und selbst in der Wissen-
schaft so leidenschaftlich, mitunter auch 
 unerbittlich diskutiert wird, ist für Meseth 
 zuerst einmal eine Herausforderung des poli-
tischen Systems. Doch im schulischen Unter-
richt stelle sich die Situation noch viel her-
ausfordernder dar, sagt er: „Als Lehrkraft ist 
man immer zuerst einmal darauf bedacht, 
pädagogisch zu agieren, das heißt, die Schü-

ler*innen werden, wenn sie eine extreme 
oder abweichende Meinung kundtun, nicht 
einfach politisch angegangen oder gar aus 
dem Unterrichtsgespräch ausgeschlossen. Man 
setzt immer voraus, dass Schüler*innen noch 
nicht sind, was sie werden sollen. Man gibt 
ihnen daher Spielraum, sich zu verändern. 
Das macht pädagogisches Handeln so an-
spruchsvoll, weil immer zwischen pädagogi-
schen und politischen Interventionen unter-
schieden werden muss: Steht ein bestimmter 
provozierender Kommentar zum National-
sozialismus für eine gewisse Naivität oder ist 
es strategisches Kalkül? Kann ich das erst 
einmal im Raum stehen lassen oder muss ich 

tatsächlich mal in medias res gehen mit der 
Schülerin oder dem Schüler?“ Der schulische 
Unterricht, hier merkt man Wolfgang Meseth 
die intensive Beschäftigung mit der System-
theorie an, ist für ihn auch an dieser Stelle 
ein kontingenter emergenter Prozess der 
Wissenserzeugung. Wenn man sich als Lehr-
kraft mit Stereotypen, Verschwörungstheo-
rien und anderen nicht wahrheits bezogenen 
Meinungen auseinandersetze, um sie in guter 
Absicht als argumentativ nicht haltbare Posi-
tionen auszuweisen, müsse man diese oft 
überhaupt erst einmal aufrufen. Damit seien 
sie aber in der Welt und führten dann mögli-
cherweise im Unterricht und darüber hinaus 
ihr Eigenleben. „Der Unterricht ist ja kein 
Transferprozess, sondern ein hochdynami-
sches Interaktionssystem, das man zwar in 
der pädagogischen Planung als kontrollier-
bar behandelt, das aber immer auch Wissen 
produziert, das man nicht voraussehen kann.“ 
Der Erziehungswissenschaftler ist nicht der 
Meinung, dass sich im Zeitalter des Internets 
und Social Media die Lage komplett verän-
dert habe. Eine für die Schule herausfor-
dernde Pluralisierung der Wissensbezüge 
war beispielsweise auch schon in den 
1970er-Jahren ein öffentliches Thema: „Da-
mals gab es eine große Kontroverse in der 
Geschichtsdidaktik darüber, dass über die 
sogenannten ‚mächtigen Miterzieher‘ – also 
Kirche, Familie und Freunde – krudes und 
pädagogisch nicht kontrolliertes Wissen über 
die NS-Zeit in den Unterricht hineingetragen 
wurde.“ Sicherlich habe sich aber heute die 
Geschwindigkeit, mit der dieses geschehe, 
durch digitale Medien erhöht. „Wenn mit 
dem Smartphone ein YouTube-Video mit 
fragwürdigen Inhalten eingespielt wird, kann 
das die Autorität der Institution Schule und 
der Lehrkraft schon untergraben.“

Projekte und Kooperationen
Meseth möchte langfristig ein Lehr- und 
Lernforum „Erziehung nach Auschwitz“ auf 
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Rotkäppchen wird zur Räuberin,  
der Wolf zieht bei der Großmutter ein
Für seine Märchenparodien zu den Geschichten 
der Brüder Grimm erhält der Illustrator und 
Kinderbuchautor Sebastian Meschenmoser 
die Grimm-Bürgerdozentur 2022 der Goethe- 
Universität Frankfurt am Main und der Stadt 
Hanau. Die Bürgerdozentur soll das 
Grimm’sche Leben und Werk für die Gegen-
wart aktualisieren, sichtbar machen und 
fortwirken lassen. Die Verleihung wird 
voraussichtlich am 20. März 2022 im Roten 
Saal von Schloss Philippsruhe durch den 
Präsidenten der Goethe-Universität Enrico 
Schleiff und den Hanauer Oberbürgermeister 
Claus Kaminsky vorgenommen. Die ersten 
Preisträger der seit 2016 verliehenen Grimm- 
Bürgerdozentur waren Tilman Spreckelsen 
und Irene Wellershoff.

Prätext und Parodie
Was ist nur aus Rotkäppchen geworden:  
Sie hat keine Lust mehr, ihre Großmutter zu 
besuchen. So muss der Wolf die Geschenke 
besorgen. Und weil es ihm so gut im Haus 
der Großmutter gefällt, zieht er gleich dort 
ein, während das freche Rotkäppchen als 
Räuberin in die Wolfshöhle zieht. Sebastian 
Meschenmoser, der neue Inhaber der 
Grimm-Bürgerdozentur, stellt in seinen 
Märchenparodien die Grimm’sche Welt auf 
den Kopf. „Das ist eine Komik, die auch 
 Kinder gut verstehen. Denn eine Parodie 
funktioniert immer dann, wenn man den 
Prätext kennt, und das kann man im Falle 
von Rotkäppchen voraussetzen“, erklärt 
Prof. Ute Dettmar, Professorin für Kinder- 
und Jugendliteraturwissenschaft an der 
Goethe- Universität. Sie sieht in der Wolfs- 
Trilogie von Sebastian Meschenmoser einen 
ebenso klugen wie gewitzten Weg, mit tra-
dierten Stoffen kreativ und unterhaltsam 
umzugehen. Die Kritik an der Gattung habe 
die Geschichte der Märchen übrigens von 
Anfang an begleitet. So nahmen die Aufklä-
rer Anstoß an dem Wunderbaren und Irrati-
onalen. In den 1970er Jahren seien Märchen 

als bürgerliche Sozialisationsmedien in die 
Kritik geraten; auch ein beliebter Künstler 
wie Janosch habe Märchen parodiert und 
dadurch zugleich kommentiert. 

Sebastian Meschenmoser wurde 1980 in 
Frankfurt geboren; er studierte ab 2001 an 
der Akademie für Bildende Künste Mainz, 
dann an der École Nationale Supérieure in 
Dijon und wechselte 2006 zurück nach Mainz 
in die Meisterklasse von Anne Berning, wo 
er 2007 sein Diplom in Freier bildender Kunst 
erhielt. Neben zahlreichen Ausstellungen kann 
er inzwischen eine reiche Liste an Publikati-
onen und Preisen vorwiesen. Seit 2008 lebt 
und arbeitet Meschenmoser in Berlin. Im 
Januar hatte das Institut für Jugendbuchfor-
schung zu einem virtuellen Werkstattgespräch 
mit Sebastian Meschenmoser eingeladen. Im 
Gespräch mit Thomas Scholz gab der Künst-
ler Einblick in sein Verständnis von Märchen, 
seine Arbeit an Text und Bild sowie die Lust 
an der Parodie. „Die Grimm-Bürgerdozentur 
ist eine sehr schöne regionale Zusammen-

arbeit mit der Stadt Hanau, die als ‚Brüder-
Grimm-Stadt‘ sehr viel auf diesem Feld macht.  
Gemeinsam können wir unsere Aktivitäten 
gut vernetzen“, betont Ute Dettmar. 

Mythos Volksliteratur
Die Grimm-Bürgerdozentur soll dem Zweck 
dienen, „das Grimm’sche Leben und Werk 
für die Gegenwart zu aktualisieren, sichtbar 
zu machen und fortwirken zu lassen“. Das 
schließt durchaus auch ein, betont Ute Dett-
mar, einen kritischen Blick darauf zu werfen. 
Es hieß lange Zeit, die Brüder Grimm hätten 
ihre Märchen dem Volke abgelauscht. „Das 
ist eine sehr erfolgreiche Mythenbildung“, 
erklärt Ute Dettmar; man wisse mittlerweile 
aus der Forschung, dass die Beiträgerinnen 
und Beiträger der Grimm’schen Märchen viel-
fach aus dem gebildeten Bürgertum stammten 
und sich in der französischen Märchentra-
dition gut auskannten. Zwar hätten Wilhelm 
und Jakob Grimm in ihren Vorworten die 
Märchenprogrammatik auf Volksliteratur aus-

gerichtet, aber die Märchen fußten größten-
teils eindeutig auf literarischen Quellen. „Es 
sind ‚Buchmärchen‘, so nennt man sie mittler-
weile in der Grimm-Forschung.“ Vor allem 
Wilhelm Grimm habe die Märchen stark be-
arbeitet und dabei unter anderem die zeit-
genössische Kritik an der „Grausamkeit“ der 
Darstellung berücksichtigt. Der typische Stil, 
den man mit den Grimm-Märchen verbin-
det, verdanke sich unter anderem seinen 
 redaktionellen Eingriffen. Das „Es war ein-
mal …“, die bildhafte und ausgeschmückte 
Rede – in den frühen Märchen finde man das 
nicht in der Form. „Grimm hat mit diesen 
Bearbeitungen überhaupt erst das Konstrukt 
Volksliteratur geprägt.“ Märchen, betont die 
Literaturwissenschaftlerin, spielten in der 
Kinder- und Jugendliteratur immer noch 
eine große Rolle; heute seien es vor allem 
Adaptionen in Bilderbüchern, Verfilmungen 
und Serien. „Wenn man sich beispielsweise 
die Fantasy-Literatur anschaut, dann stößt 
man auf den Erzählfundus und die Bildspra-
che des Märchens.“ Viele Märchen kenne 
man gar nicht mehr in der Grimm’schen Ver-
sion, sondern als Disney-Verfilmungen. „Die 
Originaltexte können an manchen Stellen 
vielleicht auf heutige Leser*innen etwas 
fremd wirken, was mit ihrer sprachlichen 
Form zu tun hat. Aber als Gattung funktio-
nieren Märchen immer noch sehr gut“, 
 erklärt Ute Dettmar. Märchen hätten eine 
 psychologische Funktion, bildeten eine 
Projektions fläche, seien „Wunscherfüllungs-
phantasien“. Gerade die kleinen und ver-
nachlässigten Figuren setzten sich am Ende 
oft durch. Es seien zugleich aber auch Erzäh-
lungen, die mit Ängsten zu tun hätten. 
„Denken wir nur an Hänsel und Gretel; es 
mutet nicht gerade idyllisch an, von den El-
tern im Wald ausgesetzt zu werden.“ Als Gat-
tung, ist sich die Expertin sicher, funktionier-
ten Märchen heute nach wie vor. Sie freut 
sich, dass sich auch ihre Studierenden dafür 
begeistern können.  df

Forschung

die Beine zu stellen. Dieses soll auf der einen 
Seite Forschung zur Vermittlung der NS-Ge-
schichte beinhalten. Auf der anderen Seite 
soll die Forschung dann in die Lehrer*innen-
bildung einfließen. „Ich möchte zum einen, 
dass Lehramtsstudierende am Ende des Stu-
diums über profundes Wissen in den Hand-
lungsfeldern der Erinnerungspädagogik ver-
fügen, damit sie diese gesellschaftlichen 
Konflikte, so wie sie sich auch im Unterricht 
materialisieren, einfangen können. Ange-
sprochen werden sollen zum anderen aber 
auch jene Lehrende, die sich vielleicht gar 
nicht selber mit dem Thema Nationalsozia-
lismus beschäftigen, aber gleichwohl damit  
im schulischen Alltag konfrontiert werden. 
Schul unterrichts ist eingebettet in politisierte 
Erinnerungsdiskurse, die grundsätzlich in al-
len pädagogischen Kontexten virulent wer-
den können.“ Meseth hat bereits auch schon 
Kontakt geknüpft mit wichtigen erinnerungs-
politischen Playern in Frankfurt: mit dem 
Historischen Museum, mit dem Studienkreis 
Deutscher Widerstand, der Begegnungsstätte 
Anne Frank und der neugegründeten Jüdi-
schen Akademie.

Im Augenblick ist Wolfgang Meseth auch 
noch dabei, ein Forschungsprojekt zum Thema 
Inklusion abzuschließen. „Ich untersuche, wie 
die UN-Behindertenrechtskonvention in das 
pädagogische Programm gewissermaßen ein-
gewandert ist und in pädagogische Praktiken 
umgesetzt wird.“ Und der Erziehungswissen-
schaftler hat noch weitere hochaktuelle The-
men in der Pipeline: Im Rahmen der Wissen-
schaftsforschung möchte er untersuchen, wie 
das Fach Erziehungswissenschaft als wissen-
schaftliche Disziplin überhaupt entstanden 
ist. „Das Fach ist eine recht junge Disziplin, 
erst in den 1920er Jahren aus dem Geiste des 
Anspruchs einer Akademisierung der Lehrer-
bildung, d. h. auch als politisch motiviertes 
Projekt entstanden. Die Erziehungswissen-
schaften hatten immer Probleme damit, sich 
von anderen, bereits etablierten Fächern wie 
der Psychologie und der Soziologie abzu-
grenzen. Untersucht werden soll unter an-
derem auch, welche Methoden in ihr zur 
Anwendung gekommen sind, wie sie sich 
von einer Geisteswissenschaft zu einer 
 empirischen Sozialwissenschaft entwickelt 
hat.“  df

Fortsetzung von Seite 2
Polarisiert sich Deutschland?
Diskussion aus der Reihe »Kontrovers:  
Aus dem FGZ« mit Daniela Grunow und 
Andreas Zick 

Der Frankfurter Standort des Forschungs-
instituts Gesellschaftlicher Zusammen-
halt (FGZ) hatte zum ersten Termin im 
neuen Jahr der Reihe „Kontrovers: Aus 
dem FGZ“ aus dem Frankfurter Transfer-
projekt „Frankfurt streitet!“ eingeladen. 
Ende Januar diskutierten Prof. Dr. Daniela 
Grunow (Goethe-Universität) und Prof. 
Dr. Andreas Zick (Universität Bielefeld) 
virtuell über „Neue Konfliktlinien: Polari-
siert sich Deutschland?“ Andreas Zick 
schränkte einleitend sein „ja“ zur Frage 
ein – Deutschland stehe insgesamt immer 
noch gut da. Er sieht aber eine inner-
gesellschaftliche Polarisierung, bei der 
immer mehr Menschen die Gesellschaft 
im Modus des „Wir“ und „Die“ wahr-
nähmen; Deutschland sei ein Land, in 
dem der Anteil vorurteilsbezogener Ge-
walt recht hoch sei. „Wenn Extremismus 
aus der Mitte kommt, dann ist das besorg-
niserregend“, so Zick. Daniela Grunow 

hielt dagegen: Es gebe keine Evidenz  
für eine Lagerbildung in der Gesellschaft, 
wohl aber Sachkonflikte in einzelnen 
 Bereichen. Ob es zu einer zunehmenden 
Ablehnung politisch Andersdenkender 
komme, müsste im Rahmen einer lang-
fristigen Trendmessung untersucht werden. 

Andreas Zick wies darauf hin, dass  
für den gesellschaftlichen Zusammen-
halt keineswegs „Harmonie“ entschei-
dend sei; aber ein Kriterium sei, ob der 
Wandel gut gestaltet werde. Er sehe die 
Gefahr, dass die Corona-Pandemie nicht 
richtig aufbereitet werde, wenn man 
gleich danach zur Klimadebatte über-
gehe. Daniela Grunow betonte, dass die 
Gesellschaft auch wieder lernen müsse, 
andere Meinungen auszuhalten. Das Bild 
einer Spaltung werde auch über die 
 Medien den „Normalbürgern“ vermit-
telt. Forscher*innen sollten sich gut 
überlegen, vor welchen Karren sie sich 
spannen lassen. 

https://www.fgz-risc.de
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